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Für Dich.


Dieses Buch ist meinen Lesern gewidmet.
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«Nächster Halt, Wasserturm», höre ich die Ansage in der Straßenbahn, jedoch ohne besonders darauf zu achten. Bin ich doch gerade in meiner Traumwelt. Die Traumwelt, in welche ich seit zwei Wochen Tag für Tag versinke.


Außer Donnerstags.


Immer um 15:53 Uhr. Immer dann, wenn meine Straßenbahn um diese Uhrzeit am Paradeplatz vorbeifährt, steht sie da.


Außer Donnerstags.


Ich hab' keine Ahnung, wer sie ist, wie sie heißt, woher sie kommt und wohin sie fährt. Aber ich weiß, wie sie aussieht und das lässt mich tagtäglich in meine Traumwelt entschwinden.


Außer Donnerstags.


Gerade eben bin ich wieder an ihr vorbei gefahren, am süßesten Lächeln dieser Stadt. An einem Montag ist sie mir zum ersten Mal aufgefallen und seither sehe ich sie jeden Nachmittag auf meinem Heimweg von der Schule.


Außer Donnerstags.


Heute ist Freitag, was bedeutet, dass ich die nächsten beiden Tage auf meine Engelsbegegnung verzichten muss. Aber am Montag wird sie wieder da stehen und auf ihre Straßenbahn warten. Um kurz vor vier am Paradeplatz. So wie eben. Wir haben uns kurz in die Augen geblickt und uns angelächelt. Dann fuhr meine Straßenbahn auch schon weiter. Dieses Spielchen gab es jetzt schon ein paar Mal, unsere Begegnungen dauern immer nur Sekunden.


Gleich hält meine Straßenbahn am Hauptbahnhof. Wo mag sie jetzt wohl sein? Vor zehn Minuten hab ich sie gesehen, doch ich habe keinen blassen Schimmer, wo sie jetzt ist. Ich fahre weiter. Immer weiter weg vom Paradeplatz, immer weiter weg von ihr. Und ich freue mich schon drauf, sie am Montag wieder zu sehen. Bis dahin denke ich an sie, meine schöne Unbekannte vom Paradeplatz.
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Mein Name ist Dominik Reichenbach. Ich bin 16 Jahre alt und gehe in die 10. Klasse. Endlich der Abschlussjahrgang. Wirklich Bock auf die Schule habe ich schon lange nicht mehr. Hatte ich den je gehabt? Vielleicht in der ersten Klasse, als man Zahlen nur bunt ausmalen musste. Eigentlich könnte man doch annehmen, dass ich als Sohn eines Steuerberaters und einer kaufmännischen Angestellten ein besseres Zahlenverständnis habe, aber irgendwie falle ich da komplett aus der Rolle. Dummerweise kann ich auch in keinem anderen Fach besonders glänzen.


Ich sitze meine Zeit mehr ab, anstatt mich für etwas zu begeistern. Habe nur das Ziel vor Augen, bald nicht mehr jeden Tag ins Klassenzimmer kommen zu müssen. Doch wie es danach aussieht? Keine Ahnung. Bewerbungen habe ich zwar schon ein paar geschrieben, blieb mir ja nichts anderes übrig. Aber wirklich einen Traumberuf, hab ich nicht. Jeden Tag den selben Ablauf, das selbe Tun, die selben blöden Gesichter um einen herum. Das hab ich die letzten zehn Jahre schon. Glücklicherweise bleiben mir künftig solche Zeitverschwendungen wie die Klassenfahrt erspart. Ich wollte ja gar nicht mit, aber mir fiel keine plausible Ausrede ein. Also Augen zu und durch. Wobei Augen auf wohl besser passte. In den fünf Nächten hatte ich jedenfalls nur sehr wenig geschlafen. Bei jedem Geräusch riss ich die Augen auf, um nicht wieder unfreiwilliger Hauptdarsteller ihrer blöden Scherze zu werden. Ich hatte keine Lust, mitten in der Nacht Bekanntschaft mit einem Stift oder Rasierschaum in meinem Gesicht zu machen. Dass sie mich dann am letzten Abend doch noch dran gekriegt haben, indem sie mir, als ich unter der Dusche stand, meine Klamotten dazu warfen, war dann weder abzusehen noch zu verhindern. Die Idioten lachten sich schlapp und johlten durch das ganze Haus und ich trottete wie ein begossener Pudel zurück ins Zimmer.


' Was du in der Schule lernst, macht dich stark für dein Leben ' hat mein Vater mal gesagt. An manchen Tagen frage ich mich, ob ich stark genug bin, für die Schule.
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Samstag.


Dichter Nebel ist alles was ich sehe, als ich den Rollladen hochgezogen habe. Der Wetterbericht hat zwar von einem trüben Wochenende gesprochen, aber ich kann kaum die Häuser auf der anderen Straßenseite erkennen. Ich nehme dies zum Anlass, mich nochmal unter meine Bettdecke zu verkriechen. Ich schließe meine Augen und plötzlich erscheint mir das Mädchen von der Haltestelle. Ganz deutlich kann ich sie erkennen, vor meinem inneren Auge. Wir stehen uns gegenüber, lächeln, umarmen uns, unsere Lippen kommen sich näher.


«Na du alte Schlafmütze, willst du nicht endlich aus den Federn kommen?»


Meine kleine Schwester steht im Zimmer und reißt mich unsanft aus meinen Gedanken. Als sie mir die Bettdecke weg zerrt, kann ich mich gerade noch rechtzeitig zur Seite drehen, um die verdächtige Beule in meiner Schlafanzughose zu verbergen. Mit einem nicht wirklich freundlichen Blick signalisiere ich Stephanie, dass sie sich doch bitte verziehen soll. « Ich steh ja gleich auf, aber jetzt raus hier.»


«Nur nicht zu freundlich», entgegnet sie mit einem verzerrten Grinsen.


Besser kann das Wochenende doch gar nicht beginnen. Wieder liege ich mit dem Blick zur Decke auf meinem Bett, doch diesmal erscheint mir niemand.


Die Aggressionen gegen meine Schwester haben sich wieder gelegt, als ich mich eine Viertelstunde später zu ihr an den Frühstückstisch setze. Endlich mal genug Zeit für die Cornflakes zu haben, das ist ein klares Zeichen, dass Wochenende ist. Während ich mir eine zweite Schüssel gönne, lichtet sich sogar der Nebel und ein paar Sonnenstrahlen zeigen sich.


Nach dem Frühstück gilt es, sich fertig zu machen. Heute steht der Großkampftag in Sachen Weihnachten an. Das ist in zwei Wochen und einem Tag das 16. Weihnachtsfest in meinem Leben und seit ich mich erinnern kann, ging es immer am zweiten Adventssamstag zum X-mas-Shopping. Diese Tradition gehört für mich, Stephanie und unsere Mutter einfach dazu. Besonders wichtig finde ich, dass wir das beibehalten haben, nachdem Paps vor zwei Jahren gestorben ist. Dieser blöde, betrunkene Raser hatte ihm so den Weg abgeschnitten, dass er den Heimweg nicht vollenden konnte. Er hatte keine Chance. Zu nass war die Straße, zu stark war der Baum. Es war ein grässlicher Abend. Erst das Warten ohne eine Nachricht von ihm, da hatten wir schon schlimme Befürchtungen. Als dann später zwei Polizisten vor der Tür standen, war es einfach nur der schlimmste Augenblick meines Lebens. Wenn ich jetzt daran denke, läuft es mir immer noch eiskalt den Rücken herunter. Rebecca, meine große Schwester, war ein paar Wochen vorher mit ihrem Freund zusammen gezogen. Sie war es, die als letzte mit Paps gesprochen hatte. Er hatte sie kurz nach Feierabend angerufen, weil er am nächsten Tag bei ihr vorbeikommen und seine Wasserwaage abholen wollte. Welch ein blödes, belangloses Thema für die letzten Worte eines geliebten Menschen. Paps hatte nie viele Worte gemacht. Er hatte seinen eigenen Humor und man wusste, man konnte sich auf ihn verlassen, auch wenn er es einem nicht extra sagte. Wenn man ihn brauchte war er immer da. Die Wasserwaage hat seitdem, glaube ich, niemand mehr angefasst.


Plötzlich werde ich aus meinen Gedanken gerissen.


«Dominik, Telefon für dich», meint meine Mutter, mir den Telefonhörer entgegenstreckend.


Klar hab ich Lust auf Eishockey. Da trifft es sich gut, dass mein Kumpel Maxim noch eine Karte für morgen übrig hat.


Maxim ist der einzige in meiner Klasse, mit dem ich so etwas wie befreundet bin. Wenn man es so ausdrücken will. Als er letztes Jahr in unsere Klasse kam, stand er genauso allein da wie ich. Vor ein paar Wochen hat er bei mir die Begeisterung für Eishockey geweckt. Wir waren schon zweimal zusammen in der SAP-Arena bei einem Spiel der Adler und es war immer eine klasse Stimmung und hat richtig Spaß gemacht.


Maxim war mit seiner Familie kurz vor Ostern nach Mannheim gezogen. Drei Jahre zuvor kamen sie aus Russland nach Deutschland, in das Land ihrer Vorfahren. Dies musste damals ziemlich schnell gehen, hat Maxim mir mal erzählt. Sein Vater hatte ein kleines Restaurant in einer Stadt mit einem unaussprechlichen Namen. Es war jedenfalls nicht Moskau oder Sankt Petersburg, die beiden Städte, an die man bei Russland wohl als erstes denkt, sondern eine Kleinstadt irgendwo dazwischen. Das Geschäft lief eigentlich immer gut und die Familie war glücklich und zufrieden. Maxim erzählt immer mit viel Begeisterung von seiner Kindheit dort. Wenn er mal erzählt. Doch als ein guter Bekannter der Familie sich als Bürgermeisterkandidat aufstellten lies und seine politischen Treffen in dem Restaurant abhielt, begannen die Probleme. Zuerst wurde nur hinter vorgehaltener Hand geredet, es wurden Gerüchte gestreut, dass man im Restaurant verdorbene Lebensmittel verwenden würde und es in der Küche dreckig sei. Dann wurde eines Nachts eine Scheibe eingeschlagen. Maxim's Vater lies das nicht auf sich sitzen und unterstützte seinen Bekannten danach aktiv und stellte sich hinter dessen Kritik an der bestehenden Regierung.


Das habe dann böse Konsequenzen gehabt. Viele Leute mieden das Restaurant. Manche wohl einfach aus Angst, dass etwas passieren könnte, andere aus politischen Gründen. Zwar kamen nach einer Weile auch neue Gäste, aber es wäre ein ganz anderes Gefühl gewesen. Maxim selbst hat viel Zeit dort verbracht. Er hat nach der Schule geholfen Gemüse zu schneiden oder Geschirr gespült und seinen Eltern immer über die Schulter geschaut. Seine Mutter war die Kellnerin, sein Vater der Koch. Ein echter Familienbetrieb.


Eines Abend stand plötzlich die Polizei vor der Tür und der Vater von Maxim wurde verhaftet. Drei Tage musste er im Gefängnis verbringen. Zwei Monate später das gleiche Spiel nochmal. Und er hat von Drohungen erzählt. Nichts genaues, da wollte er nicht näher darauf eingehen und ich habe mich auch nicht getraut nachzufragen, aber ich bin sicher, dass es sich nicht um Kleinigkeiten gehandelt hat. Da bekam die Familie dann Angst, hat sich nicht mehr sicher gefühlt und sich zur Ausreise nach Deutschland entschieden, um hier einen Neuanfang zu wagen. Die Familie sei wichtiger als Ruhm und beruflicher Erfolg. Sein Vater hat mal gesagt, einen Job könne man überall auf der Welt finden, die Familie jedoch gibt es nur einmal. Da hat er recht.


Ich erinnere mich noch gut daran, als ich das erste Mal bei Maxim zu Hause war. Ich bin nach der Schule direkt mit ihm mitgegangen, weil wir gemeinsam lernen wollten. Zuerst haben wir mit seinen Eltern zu Mittag gegessen. Da wusste ich noch nicht, dass sie mal ein Restaurant hatten. Wir haben fast zwei Stunden gesessen und es gab so viele leckere Sachen, da hatten wir danach keine Lust mehr aufs lernen. In seinem Zimmer hat er mir dann von seiner Vergangenheit erzählt und auch ich habe ihm vom Tod meines Vaters berichtet. Für die Schule haben wir an diesem Nachmittag nichts mehr getan, aber uns dafür besser kennengelernt. Seine Eltern sind um einiges lebhafter als er, habe ich den Eindruck. Als wir in Maxim's Zimmer waren, haben diese sich in der Küche auf Russisch unterhalten. Ich hab zweimal erschrocken zu Maxim geguckt, ob die beiden sich etwa streiten. Für mich klang das alles in etwa wie Ratta-tat-ratta-tat. Er hat nur abgewunken und gemeint, es sei alles in Ordnung. Er selbst ist dort auch anders als in der Schule oder wenn er bei mir ist. Daheim ist er agiler, lacht mehr. Außerhalb deren Wohnung ist er eher ruhig. Wie ich.


Inzwischen stehe ich vor meinem Kleiderschrank und habe mich umgezogen. Noch kann ich mir keine Gedanken über das Eishockeyspiel morgen machen. Gleich geht es zum Weihnachtsshopping und ich bin mir noch immer nicht wirklich im Klaren, was ich denn eigentlich kaufen will.


Schnellen Schrittes mache ich mich auf den Weg ins Badezimmer um das Haargel zu holen, während ich gedanklich schon mal das Kaufhaus durchgehe. Ich öffne die Badezimmertür und ein schriller Schrei lässt mich im Eingang erstarren. Stephanie steht unter der Dusche und schreit: «Kannst du nicht anklopfen?»


«Kannst du nicht abschließen?», entgegne ich ebenfalls lauthals und kann der aus Richtung Dusche kommenden Shampooflasche gerade noch ausweichen. Weswegen regt die sich eigentlich so auf, frage ich mich auf dem Weg zurück in mein Zimmer. Das Haargel hole ich lieber später. Wer weiß, welche Wurfgeschosse sie noch in ihrer Nähe hat.


Irgendwann haben wir´s dann doch noch in die Innenstadt geschafft. Tausende andere auch. Deswegen geht es meistens nur mit der Masse voran. Oder eben gar nicht. Allerorts blinken bunte Lichter, düdelt Weihnachtsmusik, wird Glühwein ausgeschenkt und mittendrin unzählige Leute mit planlosem Gesichtsausdruck, auf der Jagd nach dem perfekten Weihnachtsgeschenk. Und dann heißt es, die Weihnachtszeit wäre die besinnliche Zeit des Jahres?


Zu meiner eigenen Überraschung komme ich selbst aber gut voran und habe bald ein paar Sachen beisammen, von denen ich denke, dass sie sich gut unter dem Weihnachtsbaum machen. Da auch meine Mutter und meine Schwester schon die ein oder andere Tüte tragen, denke ich, wird es bald nach Hause gehen. Mit meinen Gedanken bin ich schon bei morgen Mittag, wenn ich zum Eishockey gehe. Noch hab ich die Karte zwar nicht, aber auf Maxim ist Verlass. Anstatt zum Parkhaus biegen meine beiden Damen aber noch in ein Klamottengeschäft ab. Nun gut, denke ich mir, es ist ja Weihnachten. Dann will zumindest ich besinnlich sein. Ich trotte den beiden hinterher und registriere noch, dass sie nach der Rolltreppe auf die Unterwäscheabteilung zugehen. Ich blicke mich etwas um. Doch weniger nach den Klamotten, sondern eher nach den Mädchen, die auch hier sind. Meine Augen erblicken eine Blondine, die ein Teil aus sehr wenig Stoff begutachtet. In meiner Fantasie stelle ich mir sie vor, mit nichts anderem an, ausser dieser roten Unterwäsche. Ich merke, wie mein Blutdruck steigt. Sie entschließt sich gegen einen Kauf. Mir bleibt meine Fantasie, ihr der Weg nach draußen.


Um mich herum herrscht reges Treiben und ich fühle mich irgendwie fehl am Platz. Mit einem eindringlichen Blick mache ich meine Mutter auf meine Situation aufmerksam.


«Nur noch fünf Minuten. Stephanie sucht noch was», entgegnet sie. Ich atme tief ein, versuche den verständnisvollen Sohn bzw. Bruder abzugeben. Meine Augen begeben sich nochmals auf die Suche nach Futter für die Sinne, doch etwas ansprechendes entdecke ich nicht mehr. Mein Blick wandert zur Uhr, meine Mundwinkel nach unten. Seit einer gefühlten Ewigkeit stehe ich hier in der Abteilung für Damenunterwäsche. Und weshalb? Stephanie sucht noch was. Dass ich nicht lache. Wofür um alles in der Welt braucht die mit ihren elf Jahren einen BH? Da ist Schule ja angenehmer. Dort weiß ich zumindest, wann es vorbei ist.
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Sonntag.


Irgendwie scheine ich den gestrigen Tag dann noch überstanden zu haben, denn in Fleisch und Blut komme ich vor der SAP Arena an. Es sind schon zahlreiche Fans dort, auch von den Frankfurt Lions, dem heutigen Gegner. Die Stimmung wird sicher wieder hammermäßig. Keine fünf Minuten später kommt auch Maxim. Ich sag´s ja, auf den Kerl ist Verlass. An seiner Seite eine mir bis dahin nicht bekannte Rothaarige.


«Hi Dom, das ist meine Freundin Anastasia», stellt er uns einander vor. So schnell werden Fragen beantwortet. In der Warteschlange vor dem Eingang haben Anastasia und ich dann ausreichend Gelegenheit ins Gespräch zu kommen. Ich kann Maxim nur beglückwünschen. Seine Herzensdame sieht nicht nur bezaubernd aus, sie ist auch noch total nett. Der Kerl hat echt Glück. Am besten finde ich, dass die beiden mich zu keinem Zeitpunkt das Gefühl bekommen lassen, als wäre ich das fünfte Rad am Wagen. An Maxim's Stelle wäre ich lieber mit meiner Freundin allein, aber so freut es mich umso mehr, dass ich dabei bin.
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